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Eins




Berehaven wäre ein viel angenehmerer Ort, wenn es ihre Familie nicht gäbe, dachte Ursula, als sie sich in ihrem Bett hin und her wälzte und nicht einschlafen konnte. 

Sie glaubte immer wieder, das Kratzen von Mäusen zu hören. Hatte sie eine übersehen?

Wahrscheinlich. Ihre Brüder hatten sie in der Truhe mit ihren besten Kleidern gehalten, weil sie wussten, dass es der sicherste Ort war, um Mäuse zu züchten, weit weg von den neugierigen Augen ihrer Amme. Besonders da es bis zur Wintersonnenwende keine Festtage geben würde. 

Natürlich hatten die Jungen nicht bedacht, dass Ursula jetzt eine Frau war, alt genug, um verlobt und verheiratet zu werden, und die Anwesenheit des Gesandten von Lord Vauquelin in der Burg bedeutete, dass sie sich Nacht für Nacht in ihren besten Kleidern präsentieren musste, bis die Festlichkeiten und Verhandlungen für ihre Hochzeit mit demjenigen, den Vater für sie aussuchen würde, abgeschlossen waren. Ganz gleich, dass sie ihren zukünftigen Ehemann nie getroffen hatte oder dass sie den Schutz von Berehaven nie verlassen wollte. Der Bere-Fluss kam rein und klar wie das Eis, das ihn speiste, von den Bergen herab und formte ihr Tal und die fruchtbaren Felder zu einem Stück Himmel, eingebettet in die Berge. 

Aber sie war eine pflichtbewusste Tochter, wenn auch widerwillig, und Ursula hatte nach einem neuen Kleid gesucht, um es für den morgigen Abend zu lüften, nur um zu entdecken, dass die Säume von jedem einzelnen zu Fetzen zernagt waren. Bei weiterer Untersuchung hatte sie ein Schachbrett gefunden, von dem sie wusste, dass es ihren Brüdern gehörte, aber darin waren keine Schachfiguren zu sehen. Nur eine Maus und ihr Wurf rosafarbener Neugeborener in einem Nest aus Streifen, die von ihren Kleidern abgerissen worden waren. 

Wie es sich für eine gute Dame gehörte, wandte sie sich mit dem Problem an die Quelle. Die Kammer ihrer Brüder lag im Gang unter ihrem Turm, und sie hatte das Schachbrett und ein zerstörtes Kleid auf Gidies Bett gelegt, bevor sie eine Erklärung verlangte. 

Gidie hatte die Sachen auf seinem Bett nur entsetzt angestarrt, also war es Eudes, der ihr die Geschichte erzählte und behauptete, es sei seine Idee gewesen. Die Jungen hatten Mäuse züchten wollen, um eine Falle für den Steinadler zu ködern, der in den Felsen auf dem Berg lebte. Wenn sie den Adler fangen könnten, könnten sie ihn abrichten, für sie zu jagen und den ganzen Winter über frisches Fleisch zu bringen, sobald das Eis die Pässe geschlossen und das Tal bis zum Frühling isoliert hätte. 

An diesem Punkt hatte sie vielleicht die Beherrschung verloren. Vielleicht ein bisschen. Und ihre Stimme war möglicherweise etwas lauter gewesen, als sie hätte sein sollen, als sie ihnen sagte, wie dumm ihre Idee wirklich war. 

Laut genug, dass Vater es gehört hatte, und Baron Orson war nicht erfreut gewesen, seine beiden jüngsten Söhne quiekend auf dem Boden zu finden, verwandelt in verängstigte Mäuse, während seine einzige Tochter mit verschränkten Armen über ihnen stand und darauf beharrte, dass sie sich entschuldigen sollten, bevor sie sie wieder in Jungen zurückverwandeln würde. 

Auf Vaters Beharren hin hatte sie die Jungen zurückverwandelt und erwartet, dass sie angemessen bestraft würden. Stattdessen hatte ihr Vater dann ihren Arm ergriffen und sie zurück in ihre eigenen Räume an der Spitze des Jungfrauenturms gebracht, bevor er einen Schwall von Worten losließ, die selbst jetzt, Stunden nachdem er sie geäußert hatte, in ihrem Kopf widerhallten. 

„Das ist das letzte Mal, dass ich dich Magie praktizieren sehen will", hatte er gesagt. „Weißt du, wer in diesem Moment in dieser Burg ist? Ein Gesandter von Lord Vauquelin selbst, der um deine Hand anhält. Eine Heiratsallianz mit einem seiner Söhne würde den Frieden mit unseren Nachbarn für eine Generation sichern, sodass sich dein Bruder Geoffrey, wenn meine Zeit gekommen ist, keine Sorgen um Angriffe von irgendwoher machen müsste, denn Vauquelin ist die Macht in diesen Gegenden. Er verlangt eine enorme Mitgift, Treueschwüre... allerlei Dinge, dafür dass er dir die Ehre gewährt, in Vauquelins Familie einzuheiraten. Ich habe ihm gesagt, du würdest eine perfekte Ehefrau sein, sanftmütig und gehorsam in allen Dingen... aber wenn er etwas hiervon gehört hat, könnte er noch heute Nacht abreisen und eine andere, geeignetere Braut für den Sohn seines Herrn finden. Statt Frieden werden wir Krieg haben, denn ohne ein Bündnis wird Vauquelin uns erobern, bevor König Siward uns zu Hilfe kommen kann. Wir sind eine kleine Baronie, aber wir sind König Almos treu geblieben, selbst als wir durch die Mauer keinen Kontakt zu ihm hatten, und nach fünfzig Jahren steht unsere Loyalität kurz davor, von seinem Nachfolger belohnt zu werden. König Siward hat versprochen, dass der gesamte Handel wieder durch unser Tal fließen wird, wie es einst der Fall war, aber nur, wenn wir die Handelsroute schützen können. Wenn dieses Bündnis scheitert, werden wir gezwungen sein zu kämpfen, und viele unserer Leute werden sterben, um das zu verteidigen, was uns gehört. Und ihr Blut wird an deinen Händen kleben."

So schwer es ihr auch gefallen war, Ursula hatte geschworen, nie wieder Magie anzuwenden, wenn es Berehaven in Gefahr bringen würde. Sie würde irgendwann jemanden heiraten müssen, und zumindest einer von Lord Vauquelins Söhnen konnte es sich leisten, ihr schöne Kleider zu kaufen. Er wäre ein Mann, und wie alle Männer, einschließlich ihres Vaters und ihrer Brüder, würde er sich nur für Krieg und Ehre und Position und gelegentlich für die Jagd interessieren. Gewalt und Status. Man würde nicht erwarten, dass sie ihn öfter als ein paar Mal im Jahr sah, wenn er loszog, um Armeen zu führen oder Bären zu jagen oder was auch immer Männer mit ihren Tagen füllten, um sich wichtig zu fühlen, also war es am besten, wenn sie einen Ehemann wählte, der ihr helfen würde, das zu schützen, was sie am meisten liebte - Berehaven. Auch wenn ihre Ehe die Verbannung aus Berehaven für immer bedeuten würde. 

Aber wenn ihren Brüdern etwas zustoßen würde... vielleicht in Mäuse verwandelt... würde sie eines Tages Berehaven erben. Sie war schließlich Vaters Erstgeborene. Vor Eudes, Gidie oder sogar Geoffrey waren es nur Ursula und ihre Mutter und ihr Vater gewesen, und sie hatten dieses Turmzimmer geteilt, als ihr Großvater noch lebte. Die Stühle ihres Vaters und ihrer Mutter standen immer noch an der Wand, neben dem winzigen Hocker, auf dem sie einst gesessen hatte, um den Geschichten ihrer Mutter zu lauschen. Oh, Geschichten, in denen Prinzessinnen aus Liebe heirateten oder Monster besiegten und glücklich bis ans Ende ihrer Tage lebten.

Ursula lächelte in die Dunkelheit bei dieser Fantasie, aber es hielt nicht lange an. Sie mochte ihre Brüder oder im Moment auch ihren Vater nicht besonders, aber ihr Vater und dann Geoffrey würden das tun, was das Beste für Berehaven war.

Und das würde sie auch, auch wenn es ihr das Herz brechen würde, zu gehen. 

Wenn die Welt doch nur anders wäre und es nicht so sein müsste. Wo die älteste Tochter genauso leicht erben könnte wie ein Sohn, und eine Frau ihr eigenes Schicksal und ihr eigenes Zuhause wählen könnte. Sie könnte genauso gut die Fähigkeit zu fliegen wünschen, wie der Adler, der ihre Brüder dazu inspiriert hatte, ihre besten Kleider zu zerstören. Was für eine Welt das wäre. 

Ein weiteres Kratzgeräusch riss sie aus ihren Träumereien. Es klang zu groß für eine Maus. Vielleicht eine Ratte? Oder eine Katze, die versuchte, die Mäuse zu fangen. 

Ursula kuschelte sich tiefer unter ihre Decken und wartete auf das panische Quieken und dann die Stille, wenn die Katze ihren Sieg beanspruchte. 








  
  
Zwei




„Also, versteht jeder seine Rolle bei diesem Angriff?", fragte Lord Vauquelin. Er wartete, bis die anderen Männer nickten, bevor er fortfuhr: „Gut. Seid schnell und leise, lasst keine Überlebenden zurück, und Berehaven wird bis zum Morgengrauen uns gehören. Macht eure Männer bereit. In einer Stunde marschieren wir los." 

Vaters Ritter marschierten hinaus und ließen Bernard allein mit ihm zurück.

„Hast du mich nicht gehört? Ich sagte, mach dich bereit." Vater winkte abweisend mit der Hand.

„Ich weiß immer noch nicht, was meine Rolle in all dem ist", begann Bernard. Als sich die Augenbrauen seines Vaters senkten, verspürte Bernard den kindischen Drang, sich unter dem Tisch vor dem Schlag zu verstecken, von dem er wusste, dass er als Nächstes kommen würde. Kindliche Gewohnheiten sterben langsam. „Es tut mir leid, Vater. Ich war noch nie in einer Schlacht. Der König..."

„Der König geht dich nichts mehr an", schnappte Lord Vauquelin. „Er will dich nicht mehr am Hof, und deshalb bist du auch für mich dort nutzlos. Also mach dich nützlich. Jeder Mann in meiner Armee ist ein geschickter Schwertkämpfer, und als Mitglied des Königshofes musst du reichlich Training gehabt haben. Tatsächlich habe ich die perfekte Aufgabe für einen Mann mit deinen Talenten." Wenn Vater so grinste, dachte Bernard oft, er sähe aus wie ein wildes Tier, das im Begriff war, sein Abendessen bei lebendigem Leibe zu verschlingen.

Bernard schauderte. „Ich bin dein gehorsamer Sohn, Vater. Alles, was du befiehlst, wenn es in meiner Macht steht, es auszuführen, werde ich tun."

Vater grinste noch breiter. „Deine Aufgabe ist es, sicherzustellen, dass bei Sonnenaufgang niemand mehr im Jungfrauenturm am Leben ist. Ich bin sicher, du bist Mann genug, um Baron Orsons wehrlose Töchter zu besiegen."

Bernard schloss die Augen. In seiner Vorstellung konnte er bereits die Schreie der Mädchen hören. Aber wenn die Mädchen sterben mussten, war es besser, dass sie durch sein Schwert starben, als durch das von Vaters gemeinen Soldaten. Jeder andere würde die Mädchen so lange wie möglich am Leben erhalten und sie nicht vor der Morgendämmerung töten. Er hatte aus erster Hand gesehen, wozu Soldaten fähig waren. Zumindest würde er ihnen ihre Tugend lassen, wenn schon nicht ihr Leben. Bernard neigte den Kopf. „Natürlich, Vater. Bei Tagesanbruch werde ich dir berichten, dass niemand mehr im Jungfrauenturm am Leben ist."

„Braver Junge", sagte Vater geistesabwesend und zog sich bereits seine Rüstung an.

Bernard tat besser dasselbe. Die Frauen, die er suchte, mochten keine Kämpferinnen sein, aber es würde immer noch Wachen geben, und Bernard hatte keine Lust zu sterben. Es gab keinen Platz mehr für ihn am Hof, aber wenn er sich heute Nacht gut schlug, könnte es immer noch einen Platz für ihn in den Diensten seines Vaters geben. Wenn er die Nacht überlebte.

Die zugeteilte Stunde verging wie im Flug, und ehe man sich's versah, schickte Lord Vauquelin seine Männer in das Tal, in dem Berehaven lag.

Bernard wollte verzweifelt wegrennen, zurück an den Hof, den er so gut kannte. Darin lag keine Ehre. Wie Räuber in der Nacht anzugreifen, sie in ihren Betten abzuschlachten. Der Baron von Berehaven und seine Familie hatten jedes Recht auf dieses Tal, um das sich bis jetzt niemand gekümmert hatte. Hätte er seinem Vater nicht die Nachricht über den Gesandten von König Siward geschickt, wäre diese abgelegene Baronie vielleicht vergessen geblieben.

Aber Bernard war der Sohn seines Vaters, und er hatte vor langer Zeit gelernt, den Wünschen seines Vaters zu gehorchen. Also hatte er den Brief geschrieben, und er marschierte jetzt. Er marschierte in die Dunkelheit und wusste nicht, was ihn erwartete, denn wer konnte schon sehen, was im Dunkeln auf ihn wartete?

Allein die Geschichten über diesen Ort reichten aus, um jeden in Angst und Schrecken zu versetzen.

„Möge der Himmel uns allen beistehen", flüsterte Bernard zu sich selbst.








  
  
Drei




Das war das Geräusch eines Schwertes, das aus einer Metallscheide gezogen wurde, da war sich Ursula sicher. Sie hatte diesen Klang nur bei den seltenen Gelegenheiten gehört, wenn ihr Vater seine Waffe zog. Bei zeremoniellen Anlässen, an Festtagen, wenn von ihr erwartet wurde, dass sie wie alle anderen in der großen Halle stand. Heute Nacht sollte niemand im Schloss Waffen ziehen. 

Sie schlich zum Fenster und streckte sich, um den Riegel der Fensterläden zu öffnen, aber er war zu hoch. Grummelnd zog sie einen Stuhl, der einst ihrem Vater gehört hatte, zum Fenster, damit sie die widerspenstigen Riegel erreichen konnte. 

Endlich hatte sie die Fensterläden geöffnet. Sie schob sie ein kleines Stück auf. 

Von ihrem Zimmer im Turmspitze aus konnte sie das Schlosstor und das ganze Tal überblicken, aber was sie sah, drohte ihr Herz zum Stillstand zu bringen. Ein Strom von Männern raste über die Brücke, durch das Tor. Sie drangen in ihr Zuhause ein. 

Sie wollte ihnen entgegenschreien, dass sie Berehaven niemals einnehmen würden, niemals, nicht solange einer ihrer Leute noch lebte, aber sie musste ihre Familie warnen, sie aufwecken und in Sicherheit bringen. 

Ursula tastete im Dunkeln nach einem Kleid und wagte es nicht, Licht zu machen. Sie zog das erste an, das sie fand, schob ihre bestrumpften Füße in Stiefel und griff nach einem Umhang. 

Sie nahm ihren Dolch und fragte sich, ob sie ihn brauchen würde.

Das Getrampel von Schritten auf der Treppe sagte ihr, dass sie ihn brauchen würde. 

Ursula wirbelte herum, um ihrem Besucher entgegenzutreten, und versuchte, ihre Hand nicht zu sehr zittern zu lassen, als sie den Dolch auf die Tür richtete. 

Der Mann, der eintrat, war außer Atem vom Aufstieg und krümmte sich, sobald er den Raum erreicht hatte. Dann richtete er sich auf, und Ursula sah es. Das blaue und goldene Wappen von Vauquelin auf seiner Brust. 

„Raus hier", zischte sie und schwang den Dolch. 

Erst jetzt sah er sie, seine Augen weiteten sich in seinem Helm, als er zurückwich, um ihrer Klinge auszuweichen. Er ergriff gerade noch rechtzeitig den Stuhl ihrer Mutter, um ihrem zweiten Hieb zu entgehen, der den Stoff des kostbaren Stuhls aufschlitzte und die Füllung herausquellen ließ. 

Er warf den Stuhl beiseite, schlug ihr das Messer aus der Hand und trat einen Schritt auf sie zu. Seine Hand schloss sich um den Griff seines Schwertes. 

Ursula schluckte und sah sich verzweifelt im Raum nach einer anderen Waffe um, die sie benutzen konnte. Verflucht sei ihre Dummheit, dass sie nicht daran gedacht hatte, hier oben eine Sammlung von Schwertern aufzubewahren. Alles, was sie hatte, war der Stuhl ihres Vaters - zu schwer zum Heben, geschweige denn als Waffe zu benutzen - und ihr eigener kleiner Hocker. 

Sie packte den Hocker an einem Bein, hob ihn wie einen Hammer und schlug damit gegen den Schwertarm des Mannes. 

„Au!"

Sie lachte und rückte vor, schlug mit dem Hocker auf ihn ein, wenn er in Reichweite kam, um ihn hinauszutreiben. Was sie dann tun würde, wusste sie nicht - sie konnte die Tür verriegeln, aber wie würde sie dann hinauskommen? Sie musste die Treppe hinunter, und dieser Vauquelin-Soldat blockierte die Tür. 

Sie zielte mit ihrem nächsten Schlag auf seinen Kopf, aber er duckte sich und der Hocker zerschellte an der Wand, sodass sie nur noch ein Bein in der Hand hielt. Ein Bein, das in einer Spitze endete. Sie wünschte, es wäre ein Dolch, als sie es dem Mann ins Gesicht stieß, und er wich zurück. Und ging weiter zurück, die Treppe hinunter, bis er gegen die Wand prallte und reglos liegen blieb. 

Ursula hielt inne und wartete darauf, dass er aufstand, aber er bewegte sich nicht. Bei diesem seltsamen Winkel seines Beines hätte er vor Schmerz schreien müssen. Es sei denn, der Sturz hatte ihn getötet. 

Geschah ihm recht, wenn es so war. 

Vorsichtig, sich an der Innenkurve der Treppe haltend, schlich sie zu ihm hinunter. Selbst als sie die Stufen erreichte, auf denen er lag, bewegte er sich nicht. Tot also. Das wäre sie auch gewesen, wenn er sie erwischt hätte, oder wenn einer seiner Kameraden es täte. 

Sie musste fliehen. 

Ursula zwang ihre Füße, sich die Treppe hinunter zu bewegen. Der Korridor war unheimlich leer, als sie ihn erreichte. Vielleicht waren die Eindringlinge noch nicht hier angekommen, und der Soldat, den sie getötet hatte, war ein Kundschafter oder so etwas. So nannte man doch die Männer, die vorausgingen, oder? Jetzt wünschte sie, sie hätte mehr vom Kriegsgerede ihrer Brüder zugehört, anstatt in ihre eigenen Tagträume abzudriften. 

Das Zimmer ihrer Brüder war das erste, die Tür stand bereits offen. 

Sie stieß die Tür ganz auf und flüsterte: „Gidie, Eudes! Schnell, wacht auf, wir müssen gehen!"

Aber die Jungen in ihren Betten rührten sich nicht. Sie waren schon immer Tiefschläfer gewesen. 

Sie streckte die Hand aus und rüttelte an Gidies Schulter. „Wach auf!", zischte sie, wünschte dann aber, sie hätte es nicht getan. Ihre Hand kam klebrig zurück. Klebrig und warm. Trotzdem schüttelte sie Gidie noch einmal. Erst da merkte sie, wie leblos er sich anfühlte, als würde sie eine Stoffpuppe schütteln und keinen Jungen. 

Tot. Er ist tot. Ihr Verstand lieferte die Information, aber sie weigerte sich, es zu glauben. Als Nächstes schüttelte sie Eudes und spürte den unverkennbaren Blutfluss über ihre Hände. Jemand hatte dem Jungen im Schlaf die Kehle durchgeschnitten, und wahrscheinlich hatten sie bei Gidie dasselbe getan. Die Jungen hatten nichts gespürt. 

Ihr Vater würde sich nicht kampflos ergeben, anders als seine schlafenden Söhne. 

Ursula ging zum Gang und zur Tür des nächsten Zimmers. Eine Leiche lag über der Schwelle. Sie hob ihren Fuß, um darüber zu steigen, und eine Hand packte ihren Knöchel. Packte und hielt fest. 

„Eindringlinge", hustete der Mann. „Du musst hier raus."

„Was glaubst du, was ich vorhabe?", zischte sie und befreite ihren Fuß. „Ich muss erst meinen Vater sehen."

„Nein, Ula, du musst raus. Geh irgendwo hin, wo es sicher ist, und versteck dich. Vater ist tot."

Nur ihre Familie nannte sie Ula, was bedeutete ...

Sie starrte in das Gesicht des Mannes, über dessen Lippen Blut wie eine obszöne Art von Karmesin blubberte. „Geoffrey?"

„Vater ist auch tot. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber ich konnte es nicht. Du bist Berehavens einzige Hoffnung. Rette dich, Ula", flüsterte er und sackte dann zu Boden. 

Tot, wie ihre anderen Brüder. Und ihr Vater. 

Sie stieg über Geoffreys Leiche, holte dann tief Luft und wagte es, in Vaters Kammer zu blicken. Abgesehen von der Vordertür führte ihr einziger Ausweg hier hindurch. 

Und an Orson, dem Baron von Berehaven, vorbei. Vater hatte keine Zeit gehabt, sich anzukleiden, aber es war ihm gelungen, ein Schwert zu ergreifen. Das hatte seine Mörder jedoch nicht aufgehalten, denn sie zählte nicht weniger als ein halbes Dutzend blutiger Schnitte an der Vorderseite seines Nachthemds, sein Fleisch darunter feucht glänzend. Er lag auf dem Kaminboden, wie es seine Hunde in der großen Halle unten taten, aber damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Sein Blut sammelte sich unter ihm - einige dieser Schnitte hatten ihn durchbohrt, bevor er den Geheimgang erreichen konnte, den sie brauchte.

Sie wollte neben ihm auf die Knie fallen und um Vergebung für jeden unfreundlichen Gedanken, jedes Vergehen bitten, aber sie hatte gesehen, wie viele von Vauquelins Männern in die Burg eingedrungen waren. Einer von ihnen könnte jeden Moment zurückkehren, und sie konnte Geoffreys letzten Wunsch nicht missachten. Ihr Vater würde wollen, dass sie in Sicherheit ist.

Ursula fand die falsche Täfelung neben dem Kamin, die sich zum Geheimgang öffnete. Sie riskierte einen letzten Blick zurück. „Vergib mir, Vater", flüsterte sie, als sie die Tür schloss und alles Licht aussperrte, während sie sich in die Dunkelheit und die Sicherheit, die sie bot, begab. Ihre Zukunft konnte unmöglich dunkler sein als das Gemetzel, das sie hinter sich gelassen hatte.








  
  
Vier




„Ich bin ein Ritter, kein Krankenpfleger", hörte Bernard einen Mann brummen. Er erkannte die Stimme nicht, aber sein Vater hatte viele Ritter, und Bernard hatte mehr Zeit am Hof verbracht als unter dem Dach seines Vaters. 

Der Ton seines Vaters war jedoch unverkennbar. „Du bist mein Ritter, es sei denn, du planst, deinen Eid zu brechen, und ich dulde keine Eidbrecher. Du wirst hier bei ihm bleiben, bis er sich erholt oder stirbt, und wir werden im Frühjahr zurückkehren."

„Im Frühjahr? Mein Herr, Euer eigener Arzt sagte, er könnte schon vor dem Morgen sterben, und dass es unwahrscheinlich sei, dass er überhaupt aufwacht. Was, wenn der Junge morgen tot ist?"

„Dann wirst du dafür sorgen, dass er ein anständiges christliches Begräbnis bekommt, wie es meinem Sohn gebührt. Es ist niemand mehr im Schloss am Leben, also ist er bereits gerächt worden, egal wer ihm das angetan hat." Der dunkle Ton des Vaters wurde leichter. „Oder vielleicht werden wir ein Wunder erleben, und mein Sohn wird sich erholen. Wenn wir im Frühjahr zurückkehren, werde ich dich gewiss für deinen Anteil an der Rückkehr meines Sohnes belohnen."

„Wenn er überlebt, wird er sicherlich ein Krüppel sein. Nur ein halber Mann." Wem auch immer die fremde Stimme gehörte, er hatte kein Problem damit, Bernard zu verhöhnen. 

„Mein jüngster Sohn wird nie an seine Brüder heranreichen. Diese Hoffnung habe ich schon lange aufgegeben. Aber sein Tod wird uns eine perfekt akzeptable Rechtfertigung geben, wenn ich dem König erklären muss, was hier geschehen ist. Sie haben meinen Sohn getötet, und ich habe lediglich auf ihren Kriegsakt reagiert. Der König könnte die Dinge sogar so bevorzugen."

Bernard hörte das Kratzen eines Schwertes, das aus der Scheide gezogen wurde. „Warum töten wir den Jungen nicht jetzt und sagen, sie hätten es getan? Ich werde die Tat für Euch vollbringen, mein Herr."

„Wenn du meinen Sohn tötest, Gosse, wird es das Letzte sein, was du je tust. Ob er lebt oder stirbt, ist Gottes Wille, nicht deiner oder meiner. Deshalb wirst du hierbleiben und dich um ihn kümmern, während ich meine Armee nach Hause führe, bevor wir für den Winter eingeschneit werden."

Bernard spürte einen Anflug von Bitterkeit. Er war derjenige gewesen, der seinem Vater von der Gefahr des Eingeschneitwerdens erzählt hatte, und dass der Baron von Berehaven nicht ihrem eigenen König und seinen Lords die Treue schuldete, sondern einem König und Königreich jenseits der Berge, von dem seit fünfzig Jahren niemand gehört hatte. Demselben König, der eine Handelsdelegation an den Hof geschickt hatte. Tagelang hatte er in der staubigen Bibliothek des Königs gearbeitet und die Mönche verrückt gemacht, auf der Suche nach Aufzeichnungen über dieses mysteriöse verschwundene Königreich. 

Aber wenn er das nicht getan hätte, hätte er seinem Vater nichts anzubieten gehabt, um ihn zu überzeugen, dass Bernard für ihn zu Hause wertvoller wäre als am Hof. Aber dann hatte sein Vater von Dulcinea erfahren und ihn sowieso nach Hause gerufen. 

Nun schien es, als sollte er in diesem geheimen, verschneiten Tal sterben, an das seit fünfzig Jahren niemand mehr einen Gedanken verschwendet hatte, ganz wie das Königreich, das es jenseits der Berge bewachte. Aber wenn er nicht sterben würde, hätte er einen ganzen Winter ohne seinen Vater, ohne den König, in einem anderen Königreich. Sicher ein Segen. Alles, was er tun musste, um dieses Paradies zu genießen, war zu leben. 

Leben und seinem Vater beweisen, dass er falsch lag. 

Die Stimmen waren verstummt, also wagte Bernard es, die Augen zu öffnen. Er lag in einem Bett, in einem runden Steinraum, der sehr dem Turm ähnelte, in dem er... es musste eine Art Harpyie gewesen sein. Denn keine Frau, der er je begegnet war, würde mit solcher Grausamkeit kämpfen. Nun, sie hatte ihn die Treppe hinuntergestoßen, und... er konnte sich an nichts anderes erinnern, bis jetzt. Unheilige Stärke, unerhörte Wildheit... entweder war sie eine Hexe oder eine Art Dämon. Oder eine Hexe, die mit Dämonen verkehrte. 

Wenn sie so stark war, warum hatte sie ihn dann nicht erledigt?

Angst schnürte sich in seinem Bauch zusammen. Was, wenn sie ihm bereits einen tödlichen Schlag versetzt hatte, einen, der ihn langsam und qualvoll töten würde, und sein Vater und Sir Gosse wussten es, aber er nicht?

Er hob seine Arme und untersuchte sie. Sie schienen in Ordnung zu sein. Er tastete seinen Bauch und seine Brust ab und atmete erleichtert auf, als er keine Wunden oder Verbände fand. Wo sonst konnte ein Mann eine tödliche Wunde davontragen? Vielleicht am Kopf. Vorsichtig tastete Bernard seine Kopfhaut ab. Abgesehen von einer empfindlichen Stelle, die nicht zu bluten schien, war sein Kopf auch in Ordnung. Er sichtete die Worte seines Vaters an den Ritter, und eines schloss sich wie eine kalte Faust um sein Herz. 

Krüppel. 

Bernard warf die Decken zurück und setzte sich auf. Ein Bein war in Ordnung und ruhte in all seiner haarigen Pracht auf dem Laken. Oh, da war ein blauer Fleck an seinem Oberschenkel, wo die Harpyie ihn getroffen hatte, aber er hatte Schlimmeres erlitten. Es war sein anderes Bein, das ihm Sorgen bereitete, eingewickelt in Verbände, die es an ein Holzbrett fesselten, das bis zu seiner Ferse reichte. Er konnte gerade noch seine Zehen sehen, die wie schüchterne Jungfrauen hervorlugten. Er versuchte, sie probeweise zu wackeln, und hätte dann fast geschrien, als Schmerz durch sein Bein schoss. 

Er erinnerte sich vage, denselben Schmerz auf der Treppe gespürt zu haben, bevor die Bewusstlosigkeit ihn übermannt hatte. Vor Schmerz ohnmächtig zu werden - wenn sein Vater das hörte, würde Bernard das nie zu Ende hören. Ein halber Mann, in der Tat. 

Nun, kein Mann, den er kannte, war je an einem gebrochenen Bein gestorben. Einige der Höflinge des Königs gingen mit einem Hinken - besonders jene, die ihn auf seinem heiligen Kreuzzug begleitet hatten. Bernard würde sagen, es sei eine Kriegswunde, und mit Stolz hinken. Tatsächlich hatten einige der Männer, er selbst eingeschlossen, etwas von ihrem magischen Trank mitgebracht, der angeblich Schmerzen linderte. 

Der Arzt seines Vaters musste ihm bereits etwas gegeben haben, denn sein Bein tat kaum weh, wenn er es nicht bewegte. Es würde jedoch nachlassen, und er würde mehr brauchen. Gut, dass er im Heiligen Land einen reichlichen Vorrat von dem Zeug gekauft und mitgebracht hatte, als er den Hof verließ. Aber er hatte seine Sachen bei den Packpferden gelassen, nicht mit sich gebracht. Hatte Vater daran gedacht...

Bernard sah sich im Raum um, in der verzweifelten Hoffnung auf seine Sachen, aber er sah nichts als Truhen und zerbrochene Stühle und ein zerfetztes Frauenkleid. Das Werk der Harpyie, nahm er an. 

Was, wenn sie zurückkäme, um ihn zu erledigen?

Bernard schluckte. Er lag nackt und wehrlos im Bett, und er konnte auch nicht herausklettern, um nach einer Waffe zu suchen. 

Aber sicher, wenn sie ihn hätte töten wollen, hätte sie es getan, während er bewusstlos war, überlegte er. Er konnte Sonnenlicht durch das Fenster sehen, obwohl die winterliche Helligkeit keine Wärme spendete. Sie hatte Stunden Zeit gehabt, und er lebte immer noch.

Bernard holte tief Luft und schwor sich, dass er überleben würde, egal was passierte. Den Tag, die Woche, den Winter – was auch immer nötig wäre. Er würde seine Kraft aufbauen, damit er, wenn sein Vater zurückkehrte, den Mut hätte, die Art von Mann zu sein, auf den sein Vater stolz wäre.

Nicht der schwächliche Halbmann, für den sein Vater ihn hielt.

Er sollte seinem Vater allerdings besser nichts von der Harpyie erzählen. Sein Vater würde sich darüber kranklachen.

Sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, dass er noch nicht gefrühstückt hatte.

Er hoffte, dass ihm bald jemand etwas zu essen bringen würde.









